


Brod und Wein. 1.Str. (StA 2.90)  : Die Nacht.      Rings um ruhet die Stadt; still wird die erleuchtete Gasse, 

(1/2) Und, mit Fackeln geschmükt rauschen die Wagen hinweg. (2/3) Satt gehn heim von Freuden des Tags zu 

ruhen die Menschen, (3/4) Und Gewinn und Verlust wäget ein sinniges Haupt (4/5) Wohlzufrieden zu Haus; leer 

steht von Trauben und Blumen, (5/6) Und von Werken der Hand ruht der geschäfftige Markt. (6/7) Aber das 

Saitenspiel tönt fern aus Gärten; vieleicht, daß (7/8) Dort ein Liebendes spielt oder ein einsamer Mann (8/9) 

Ferner Freunde gedenkt und der Jugendzeit; und die Brunnen (9/10) Immerquillend und frisch rauschen an 

duftendem Beet. (10/11) Still in dämmriger Luft ertönen geläutete Gloken, (11/12) Und der Stunden gedenk 

rufet ein Wächter die Zahl. (12/13) Jezt auch kommet ein Wehn und regt die Gipfel des Hains auf, (13/14) Sieh! 

und das Schattenbild unserer Erde, der Mond (14/15) Kommet geheim nun auch; die Schwärmerische, die 

Nacht kommt, (15/16) Voll mit Sternen und wohl wenig bekümmert um uns, (16/17) Glänzt die Erstaunende 

dort, die Fremdlingin unter den Menschen (17/18) Über Gebirgeshöhn traurig und prächtig herauf.    

 

-1795) von 

Saint-Just(1767-

(1712- Discours 
-Just parle à la tribune de la Convention. [...] 

(p.74/p.80) [...] On ne peut point régner innocemment: la folie en est trop évidente. Tout roi est un rebelle et un 

usurpateur. [...] (p.80/p.83) [...] Louis était un autre Catilina; le meurtrier, comme le consul de Rome, jugerait 

 roi de quelques conjurés. Il faisait des levées secrètes de troupes, avait des magistrats particuliers; il 

regardait les citoyens comme ses esclaves; il avait proscrit secrètement tous les gens de bien et de courage. Il est 

le meurtrier de la Bastille, de Nancy, du Champ-de-Mars, de Tournay, des Tuileries; quel ennemi, quel étranger 

 à remuer la pitié; on achètera bientôt des larmes; on 

fera tout pour nous intéresser, pour nous corrompre même. Peuple, si le roi est jamais absous, souviens-toi que 

nous ne serons plus dignes de ta confiance, et tu pourras nous accuser de perfidie. t-

Collection Idées. Gallimard 1968. p.74/p.80/p.83). Einen ähnlichen Radikalismus finden wir auch bei den 

hat, von ihren müden Schultern; man zwinge sie nicht länger, die Früchte ihres Fleißes (Bd.3. S.707/S.708) dem 

privilegirten Räuber und Müßiggänger hinzugeben: und bald wird der kahle Vorwand verschwinden, der nur 

 

-1970. Bd.3. S.707-708). Im 

Brüdern (1/2) Und zu Menschen sich weihn; Göttliches, heiliges Fest! (Sämtliche Werke in 33 Bänden. Berlin 

1877-1913. Bd.29. 1889. S.659/S.660) Wie spricht Jehovah zum Volk? Spricht er in Donner und Blitzen? (3/4) 

Mil- der kommt er hinab; Wasser des Himmels entsühnt (4/5) Weihend die Menge zum neuen Geschlecht mit 

 

b aus Frankreich, wie ich von Stutgart aus erfuhr, den 14ten Julius, den Tag ihres Bundesfestes 
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abgeschafft und der Kultus der Vernunft eingeführt wurde, stellten die jungen Studenten auf dem Marktplatz 

e

..] an einem Sonntag, es war 

ein schöner klarer Frühlingsmorgen, seien Hegel und Schelling mit noch einigen Freunden auf eine Wiese 

Stift. Angeblich nach Ch.Ph. Leutwein: StA Bd.7. Teil 1. S.450). Wahrscheinlich gehörte Hölderlin zu diesen 

 (130/131) O Brüder in meine Arme!  

(131/132) O Brüder, da schlossen wir unsern Bund

-

Lust; doch bald weicht sie (11/12) des Wiedersehens süssern Hofnungen  (12/13) Schon mahlt sich mir der 

langersehnten, feurigen (13/14) Umarmung Scene, dan der Fragen des geheimern (14/15) des wechselseitigen 

Ausspähens Scene, (15/16) was hier an Haltung, Ausdrk, Sinnesart am Freund (16/17) sich seit der Zeit 

geändert,  der Gewisheit Wonne, (17/18) des alten Bundes Treue, fester, reifer noch zu finden, (18/19) des 

Bundes, den kein Eid besigelte, (19/20) der freyen Wahrheit nur zu leben, Frieden mit der Sazung (20/21) die 

A Bd.7. Teil 1. S.233). Im weiteren behandelt Hegels 

 (94/95) drum 

lebtest du auf ihrem Munde nicht, (95/96) ihr Leben ehrte dich, in ihren Thaten lebst du noch. (96/97) Auch 

diese Nacht, vernahm ich, heilige Gottheit dich, (97/98) dich offenbart oft mir auch deiner Kinder Leben, (98/99) 

als Seele ihrer Thaten! (99/100) Du bist der hohe Sinn, der treue Glauben (100/101) der, eine 

-101). 

Dieser   

-

schließen: 

unterliegen, um ihren Glauben anzunehmen. [...] (NA 17.368/369) [...] Die Hierarchie mußte in einem Gregor 

und Innozenz alle ihre Greuel auf das Menschengeschlecht ausleeren, damit das überhandnehmende 
Sittenverderbniß und des geistlichen Despotismus schreyendes Scandal einen unerschrockenen 

Augustinermönch auffordern konnte, das Zeichen zum Abfall zu geben, und dem römischen Hierarchen eine 

Hälfte Europens zu entreissen,  wenn wir uns als protestantische Christen hier versammeln sollten. [...] An 

grie- (NA Bd.17. S.369/S.370) chischen und römischen Mustern mußte der niedergerückte Geist nordischer 

Barbaren sich aufrichten, und die Gelehrsamkeit einen Bund mit den Musen und Grazien schließen, wann sie 

 Schiller der Sache der griechischen und römischen Muster

..], 

so wird es uns aus diesem einzigen Zuge begreiflich, warum wir die Idealgestalten einer Venus, einer Juno, 
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Hölderlin 

en, hetzten sie vor 

Anakreontik machte. Dieser 

Hinweis auf die Unschuld seines Lebens wie seiner dichterischen Versuche, die den ernsten Fragen der 

Philosophie und dem Preise der Gottheit nicht minder gewidmet waren als harmlos-heiterem Scherze; nur öden 

Schwulst und ungefällig plump moralisierenden Fanatismus lehnte er ab und forderte von der Dichtung vor 

allem die reizende Schönheit der Form, nicht bloß einen sittlich-

National-Litteratur. Histor

S.16).  

Damals trat kein gräßliches Gerippe (105/106) vor das Bett des Sterbenden. Ein Kuß (106/107) nahm das lezte 

(109/110) scherzten auch um die Nothwendigkeit, (110/111) und das ernste Schicksal blickte milder (111/112) 

durch den Schleyer sanfter Menschlichkeit. (112/113) Nach der Geister schrecklichen Gesetzen (113/114) 

richtete kein heiliger Barbar, (104/105) dessen Augen Thränen nie benetzen, (115/116) zarte Wesen, die ein 

Weib gebahr. [...] (NA 1.193/195: Der Teutsche Merkur vom März 1788. S.255/S.259) [...] Dessen Stralen mich 

darnieder schlagen, (193/194) Werk und Schöpfer des Verstandes! dir (194/195) nach zu ringen, gib mir Flügel, 

Waagen (195/196) dich zu wägen  oder nimm von mir (Der Teutsche Merkur vom März 1788. S.259/S.260) 

nimm die ernste str

Schwester sende nieder, (199/200) spare jene für die andre Welt.

V.105-116/V.193-200: NA Bd.1. S.193/S.195). Der selbstkritische Dichter von hoher Intelligenz ist mit der 

ästhetischen Wahrheit des Griechentums konfrontiert Homeruskopf und den 

Kopf des Herrn von Voltaire nebeneinander gestellt. [...] Voltaire war ein wahrhaftig großer Geist, aber 
warum war mir sein Kopf in dieser Gesellschaft so lächerlich? [...] Warum zielen alle redende und zeichnende 

Künste des Alterthums so sehr nach Veredlung? Der Mensch brachte hier etwas zu Stande, das mehr ist, als 
Heft 1. 1785. S.182/S.183) erinnert, als seine Gattung  

beweißt das vielleicht, daß er weniger ist, als er seyn wird?  So könnte uns ja dieser allgemeine Hang nach 

Verschönerung jede Spekulation über die Fortdauer der Seele ersparen.  Wenn der Mensch nur Mensch 

bleiben sollte  bleiben könnte, wie hätte es jemals Götter, und Schöpfer dieser Götter gegeben?  Die 
Griechen philosophierten trostlos, glaubten noch trostloser, und handelten  gewiß nicht minder edel als wir. 

Man denke ihren Kunstwerken nach, und das Problem wird sich lösen. Die Griechen mahlten ihre Götter nur 

als edlere Menschen, und näherten ihre Menschen den Göttern. Es waren Kinder einer Familie. [...] In dieser 
zerschmetterten Steinmasse liegt unergründliche Betrachtung  Freund! Dieser (NA 20.105/106) Torso 

erzählt mir, daß vor zwei Jahrtausenden ein großer Mensch da gewesen, der so etwas schaffen konnte  daß 

ein Volk da gewesen, das einem Künstler, der so etwas schuf, Ideale gab  daß dieses Volk an Wahrheit und 
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Schönheit glaubte, weil einer aus seiner Mitte Wahrheit und Schönheit fühlte  daß dieses Volk edel gewesen, 

 

Siehe Freund, so habe ich Griechenland in dem Torso geahndet. [...] und doch, Freund, lebt jene goldene Zeit 

noch in diesem Apoll, dieser Niobe, diesem Antinous, und dieser Rumpf liegt da  unereicht  unvertilgbar 
 eine unwidersprechliche ewige Urkunde des göttlichen Griechenlands, eine Ausfoderung dieses Volks an 

alle Völker der Erde. Etwas geschaffen zu haben, das nicht untergeht, fortzudauren, wenn alles sich aufreibt, 

rings herum   

empfindendes Herz und süße Be

Leidenschaft geliebt, denn lebhaft Empfinden schien mir immer der süßeste Genuß, dessen ein Mensch sich 

erfreuen kan. Ich hielt früh den Dichter, welcher lebhafte Empfindungen, die denjenigen, welchem er sie 

mittheilt, veredlen, in andern erweckt, für ein wohlthätiges, für ein geflügeltes, heiliges Wesen, wie Platon sagt. 

Die Begeisterung ist eine Leidenschaft; aber es schien mir, daß sie sich von andern Leidenschaften durch einige 

sehr erhabne Vorzüge auszeichnete. Die andern verdunkeln unsern Blick; sie erhellt ihn. Im Schwindel der 

andern Leidenschaften schwinden die wahren Verhältnisse der Dinge vor unsern Augen dahin; sie entdeckt 

wahre Verhältnisse der Dinge, oft sichrer, allzeit schneller, als selbst die Philosophie. Andre Leidenschaften 

führen uns fast immer, vielleicht ohne Ausnahme immer, auch wenn sie am meisten scheinen uns von unserm 

Selbst zu entäußern, auf dieses zu parteiisch geliebte Selbst zurück; die Begeisterung entreißet, entzückt uns 

aus diesem Selbst, und was kan edler seyn, als diese Entäußerung, diese Entzückung? (S.97/S.98) Der Hörer, 

oder Leser, des Dichters hat, ohne daß er diese Gedanken entwickelt, vielleicht eine dunkle Empfindung von 

diesem Zustande, in welchem der Dichter seines Selbst entäußert wird; und da wir immer gern sehen, daß ein 

anderer sich vergesse, es desto lieber sehen, je weniger wir uns zu vergessen geneigt sind, so rechnet er 

vielleicht auch dieses Verdienst dem Dichter an, und diese Anrechnung ist wol eine der Ursachen, daß von jeher 

die Poesie als etwas sehr edles, als etwas heiliges angesehen worden. Man hat sich immer befugt gehalten, mit 

dem Philosophen zu rechten, ehe man sich von ihm durch die Labyrinthe seiner Untersuchungen leiten ließ; 

Auf Flügeln des Dichters uns tragen zu lassen, wohin ihn die Begeisterung auch führe, sind wir leicht geneigt. 

Aber ist es genug, daß die Begeisterung den Dichter aus seinem Selbst herausreiße? Ist es nicht wichtig, wohin 

sie ihn führe? Nicht sehr wichtig, wohin der Vogel seinen Flug nehmen werde, der auf seinen Flügeln so viele, 

die sich ihm anvertrauen, in unbekante Regionen führen wird? Blühende Fiktionen sind süße Morgenträume 

der Seele, aber die Wahrheit ist ihr wahres Leben. Auch Träume kommen von Zeus ja!  sagt Achilleus beym 

guten Vater Homer; aber er sagt es weil er in Träumen die Stimme der verborgnen Wahrheit zu hören hoft. 

Auch die Poesie komt von Gott! dürfen wir kühn sagen; aber nur ihr wahrer Gebrauch heiliget sie. Ihre 

Bestimmung ist Wahrheit zu zeigen. Bald sie da zu erreichen, wo der Philosoph sie nicht fand, bald die dem 

Volk unsichtbare Göttin ins Gewand der Fiktion zu hüllen. (S.98/S.99) Es schwebt mir vor dem Sinn, als habe 

irgend ein Volk die Natur als ein schönes Weib abgebildet, auf dessen Gewand Thiere und Pflanzen gestickt 

waren. So webt der Dichter aus Fiktionen der kühnsten Fantasie der Wahrheit lebenathmendes Gewand, nicht 

um sie zu verhüllen, sondern um sie, die bald unsichtbar, bald blendend ist, andern zu zeigen. Poesie, welche 

nicht der Wahrheit gewidmet ist, schimmert ohne zu wärmen. Bethörte laufen dem hüpfenden Irwische nach; 

er erlischt und läßt sie im Sumpf. Poesie, welche die Wahrheit anfeindet, mag als Dichtkunst bewundern wer 

da will; ich habe immer zu groß von der Poesie gedacht, um sie für Tausendkünstelei zu halten, um zu glauben, 

daß sie nach einer Bewundrung streben könne, zu welcher sich Verachtung und Abscheu gesellen. Die Künste 

sind mit Jahrhunderten gestiegen; der erste Ausflug der noch jungen Poesie erhub sich so hoch, als auf ihren 
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Flügeln der Mensch sich erheben kan. In Psalmen und Hymnen erhub sich der Geist zu seinem Urheber. 

Dichter waren der Gegenstand der bewundernden Ehrfurcht, ehe man sich einfallen ließ, daß sie etwas anders, 

als die Gottheit, besingen könten. Höher kan uns kein Gedanke erheben, als zu Ihr. Nachts kan uns mit 

reinerer Liebe erfüllen, als Sie; und als man fand, daß sie nicht der einzige Gegenstand der Poesie wäre, blieb 

man darin einer Meinung, daß Sie ihr würdigster, erhabenster, eigentlichster Gegenstand wäre. Nazionen, 

welche keinen Urheber der Dinge, keine Vorsehung kanten*) [*)Dieses war bis auf den Anaxagoras, welcher zu 

Perikles Zeiten lebte, der Fall der Griechen. Auch er glaubte noch an die Ewigkeit der Materie.], Nazionen, 

deren Götter Kinder (S.99/S.100) des Himmels und der Erde, Himmel und Erde die Brut der Nothwendigkeit 

und der Materie waren, Nazionen, welche unter dem eisernen Zepter eines blinden Schicksals zitterten, 

mußten, wenn sie bey dieser trostlosen Lehre nicht verzogen wolten, ihre Zuflucht zu blühenden Fiktionen 

nehmen. Sie erfüllten die Natur mit Göttern, Göttinnen, mit schalkhaften Nymphen und lüsternen Faunen, 

mit Tritonen, Najaden, Dryaden, Oreaden etc. Ihre Dichter schmückten diese Geburten der Fantasie aus. Auch 

mit der reichsten Einbildungskraft nicht vermögend, das traurige System ihrer Schicksalslehre zu erheitern, 

vermogten sie den Leidenschaften des flüchtigen Lebens zu schmeicheln. Das thaten sie denn auch. Jeder 

Lasterhafte fand einen Gott, oder eine Göttin, gegen welche er unschuldig scheinen, oder mit deren Beispiel er 

wenigstens seine Frevel beschönigen konte. So entstand ihre Moral, deren Frucht die Wurzel verriet. Jeder 

Leser der Alten wird bekennen, daß zur Zeit »Da der Dichtkunst malerische 

« wie der Eiferer für die Götter 

Griechenlandes sagt, eben diese Dichtkunst so oft allen Zauber der Fantasie und des Witzes aufbot, um die 

heilige Wahrheit vom Werthe der Tugend und von der Schändlichkeit des Lasters mit reizenden Vorstellungen 

jeder bösen Leidenschaft zu verdrängen. Der Vertheidiger von den Göttern Griechenlandes müßte die 

Menschen dieser Nazion sehr wenig gekant haben, wenn er folgendes im Ernste glaubte: »Sanfter war, da 

« Wer, dessen 

Herz sich jemals zum Wonnegefühl der Dankbarkeit gegen den Allliebenden erhoben hat, wird sich nicht bei 

dieser Stelle empören? (  

Friedrich Leopold Stolberg (1750-1819), ein Mitglied jenes Göttinger Hainbundes, der Verfasser vom 

Gedicht -

-

1788. S.101ff.):  »

freundlich mit genoß, (V.82/V.83) Näher war der Schöpfer dem Vergnügen, (V.83/V.84) Das im Busen des 

Schöpfers floß. (V.84/V.85) Nennt der Meinige sich dem Verstande? (V.85/V.86) Birgt ihn etwa der Gewölke Zelt? 

« Indessen sind diese 

Zeilen sehr lehrreich. Sie zeigen das traurige Verhältniß, in welchem der Naturalist mit der Gottheit steht. 

Aber würde ein ernsthafter Naturalist sich auch folgendes Murren erlauben, wenn er in eine Kirche träte?»  

(V.102/V.103) Finster, wie er selbst, ist seine Hülle, (V.103/V.104) Mein Entsagen  was ihn feiern kan.« Und 

paßt folgender Vorwurf nicht vielmehr auf das System welches der Dichter vertheidigt, als auf das unsrige, das 

er anfeindet? »

lle Bande, die ich selig 

pries.« Er nimt in der lezten Hälfte dieser Strophe eine künstlich verschlungene Wendung um  wo möglich 

 »Fremde, nieverstandene 
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für Freuden, die mich jezt begl « Wer vermuthet nach 

 Thaten herrliche 

Vollbringer (V.139/V.140) Klimmten zu den Seligen hinan.« Vermeßner ist diese Klage: »Alle jene Blüten sind 

Einen zu 

bereichern, unter allen, (V.155/V.156) Müßte diese Götterwelt vergehn.« Zur Lästrung gesellt sich die Satyre  

Satyre! Himmel und Erde! Gegen Wen? »Freundlos, ohne Bruder, ohne Gleichen, (

9) Herscht ein Andrer in des 

Aethers Reichen, (V.179/V.180) Auf Saturnus umgestürzten Thron. (V.180/V.181) Selig, eh sich Wesen um ihn 

freuten, (V.181/V.182) Selig im entvölkerten Gefild, (V.182/V.183) Sieht er in dem langen Strom der Zeiten 

(V.183/V.184) Ewig nur  sein eignes Bild.« Ferner: »Da die Götter menschlicher noch waren, (

191/V.192) Waren Menschen göttlicher.« Göttlicher, da sie nichts mit Beziehung auf die 

Gottheit thaten? Da allgemeine Menschenliebe nicht gekant ward? Man wird vielleicht sagen, daß ein Spiel der 

Fantasie nicht so strenge geprüft werden dürfte. Aber Spiele der Fantasie ohne den belebenden Geist einer 

ernsten Empfindung sind eines Dichters, wie Schiller ist, nicht würdig. Auch ist dieser Geist nur zu sichtbar. 

Ein Geist aber, welcher gegen Gott lästert, ist kein guter Geist. Ein Geist, welcher die Tugend verächtlich zu 

machen sucht, ist kein guter Geist. Ich sehe (S.102/S.103) wol das poetische Verdienst dieses Gedichtes ein, 

aber der wahren Poesie lezter Zweck ist nicht sie selbst. Die Philosophen, welche sich rühmten, daß sie das 

schwarze weiß und das weisse schwarz machen könten, nanten sich Sophisten. Ihr Name ist ein Schimpfwort 

geworden. Wie sollen wir Dichter nennen, welche, wie Schiller, des göttlichen Feuers theilhaftig wurden und es 

so anwenden? Ein solcher Mißbrauch der Poesie betrübt mich eben so sehr, als mich ihr wahrer Gebrauch 

entzückt. Bis zu Wonnenthränen hat mich Schillers Rundgesang die Freude gerührt. Bei zwei andern lyrischen 

Gedichten dieses Mannes empfand ich, was ich bei diesem Lobe der Götter Griechenlandes empfinde. Hat der 

Dichter zwo Seelen, wie jener junge Meder beim Xenophon zu haben wähnte? Bläßt er aus einem Munde kalt, 

warm, wie der Wanderer in der Höhle des ehrlichen Fauns? Ich mögte lieber der Gegenstand des allgemeinen 

Hohns sein, als nur ein solches Lied gemacht haben, wenn auch ein solches Lied mir den Ruhm des großen und 

lieben Homers zu geben vermögte. Wenn ein unmündiges Publikum mich für das Gift, welches ich ihm im 

Becher der Musen gereicht hätte, vergötterte, so würde ich mir selber ein mutwilliger Knabe scheinen, welcher 

seinen Pfeil gegen die Sonne losschnellt, weil sie sich von ihm nicht greifen läßt. Hier ist die lezte 25ste 

Strophe: »Dessen Stralen mich darnieder schlagen, ( 193/V.194) Werk und 

Schöpfer des Verstandes! Dir (V.194/V.195) Nachzuringen, gieb mir Flügel, Waagen (V.195/V.196) Dich zu wägen 

 oder nimm von mir, (S.103/S.104) Nimm die ernste, strenge Göttin wieder, (V.197/V.198) Die den Spiegel 

blendend vor mir hält; (V.198/V.199) Ihre sanftre Schwester sende nieder, (V.199/V.200) Spare jene für die andre 

Welt.« Diese Strophe erinnert an jene Zeile von Blumauer, welche, als besonders freimütig, so übermäßig 

gepriesen worden: »Nimm mir den Glauben, oder den Verstand!« Es thut mir wehe, einen Mann zu sehen, dem 

sich nur diese schreckliche Alternation zeigt, aber die Aeusserung dieses Gedankens kan ich in unserm 

Jahrzehend so wenig freimütig finden, als die Ausfälle, welche einige Wienerschen Dichter izt gegen den Papst 

thun. Wenn ich aus Schillers Rundgesang auf die Freude nie gelesen hätte, so würde ich doch gewiß sein, daß 

ein Mann von seiner gl

Seele dahin schmolz bei der Empfindung des Allgegenwärtigen, Allliebenden. Die Vorstellungen, welche unsre 

Religion uns von dem Gott macht, der sich Vater nennt; der seine Liebe zu uns mit der Liebe einer Mutter 

vergleicht, und mehr als Mutterliebe verheißt; vom Sohne Gottes, welcher unser Bruder wird, sichtbar und 
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brüderlich unter Menschen wandelt, das Wesen der Gottheit, welche sich schon einem Volke seit einigen 

tausend Jahren offenbart hatte, noch viel mehr enthüllet, für die Menschen lebt und für die Menschen stirbt, 

uns eine Sittenlehre schenkt, gegen welche alle Sittenlehren nichts sind, weil die Seinige viel heiliger ist, viel 

menschlicher, und allein sich auf Liebe zu Gott und den Menschen gründet; die Lehre der Unsterblichkeit ans 

Licht bringt, sie durch seine Auferstehung, welche uns den Zweck seines Lebens und Todes entsiegelt, 

bestätigt; diese Vorstellungen, sage ich, welche alle die (S.104/S.105) innigsten und erhabensten Beziehungen 

auf unsre Vervollkommung und auf unsre Glückseligkeit haben, müßten ihm, auch wenn er das Unglück hätte, 

nicht daran zu glauben, doch wol edler und wohlthätiger scheinen, als die Spiele der griechischen Fantasie, 

deren Götterlehre die gröbste Abgötterei mit dem traurigsten Atheismus verband. Denn Götter, welche nicht 

Urheber der Dinge, nicht ewig, Götter, welche Sklaven des blinden Schicksals waren und niedriger 

Leidenschaften, hiessen nur durch einen Misbrauch des Namens Götter. Jenes Unding, was die Alten Schicksal 

nanten, trat an die Stelle des Gottes, den wir Vater nennen. Dieser Kindschaft entsagen zu wollen, um, wenn 

das möglich wäre, wieder zu glauben, daß Bakchus mit frechen Mänaden schwärmen, und Venus mit Gnade auf 

den Dienst ihrer unzüchtigen Priesterinnen herab schaue, ist der abentheuerlichste Wunsch, dessen Aesserung 

sich nicht vom Begriffe der Lästerung trennen läßt. Die Entschuldigung des Scherzes findet in Absicht auf das 

Heilige nicht statt, am wenigsten eines falschen Scherzes, welcher nicht etwa bunte Seitenblasen in die Luft 

bläßt, sondern Maulwurfshaufen mit blinder Wut aufwirft, gleich jenen göttlichen Kindern der Erde, welche 

den Ossa auf den Olymp, auf den Ossa den Pelion thürmten, um  den Himmel zu stürmen. Fr. Leop. 

-105).  

Brückner den 26.10.17

vortreffliche Gedicht des [...] Schiller eh und Ach geschrien, ihn für einen 

Atheisten und ich weiß nicht für was erklärt und voll heiligen Eifers ihn geradezu zur Hölle übergeben. Kluge 

und unparteiische Köpfe haben größtenteils darüber mit mehr Gerechtigkeit geurteilt, doch keiner außer 

Wieland

andre enthusiastische Köpfe, die vielleicht ein heiliger Enthusiasmus schnell übereilte, zu beschämen. Ob ich 

mich gleich nicht zu den klugen Köpfen rechne, so schmeichle ich mir doch, wenigstens unparteiisch zu sein, 

indem ich weder den Dichter kenne, noch Atheist, Naturalist, Deist, Neolog oder strenger Orthodoxe bin, 

überhaupt zu keiner Sekte zähle. [...] Stolberg, ein Mann, den ich wegen seines Dichtergenies verehre, scheint 

mir selbst das Gedicht aus einem falschen Gesichtspunkte angesehn zu haben, wie auch [...] Kleist im 

Deutschen Merkure

-1790: Schriften in 4 Bänden. Leipzig 1929. 

ntgiftete Fassung erst im Jahr 1800, der die Verse über 

Bd.12. S.244- -1796) 

eben um des Weimarer Bundes mit Schiller seit 1794 willen im Jahr 1796 schreibt und erst nach dem Tode 

Stolbergs (1750-1819) und der V -1821) 

-1825. Faksimile-Ausgabe. 
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Hildesheim. Olms 1974) 1826 publiziert. Hier tritt der ironisierende Verstand des besonnenen Mephistopheles 

Stolbergs zu seinen Platonischen Gesprächen gelesen? Die Blößen, die er darinne gibt, sind so abgeschmackt 

und unleidlich, daß ich große Lust habe,drein zu fahren und ihn zu züchtigen. Es ist sehr leicht die unsinnige 

Unbilligkeit dieses bornierten Volks anschaulich zu machen, man hat dabei das vernünftige Publikum auf 

seiner Seite, und es gibt eine Art Kriegserkläung gegen die Halbheit, die wir nun in allen Fächern beunruhigen 

München. Beck/dtv 1988. Bd.2.S.204: Goethes Brief an Schiller vom 21.11.1795). Denselben mephistopheli- 

s

Stolbergs zu seinen Platonischen Gesprächen? Es ist recht schade, daß er kein Pfaff geworden ist, denn so 

Gemütsart gehört dazu, ohne Scham und Scheu, vor der ganzen gebildeten Welt ein Stückchen Oblate als Gott 

zu elevieren und eine offenbare Persiflage, z.B. Ion ist, als ein kanonisches Buch zur Verehrung 

 

Goethe balanciert wohl zwischen seinem eigenen mephistophelischen Dasein und dem idealisierten Wesen 

des Griechentums, wofür sich der rein törichte Doktor Faust passioniert und grenzt eine Erlösungsmöglichkeit 

für des Doktors glühende Leidenschaft zum verschönerten Griechentum ab, dem sich der mephistophelische 

hervor nur immer; / Denn das Häßliche schaut er nicht / Wie sein heilig Auge noch / Nie erblickte den 
-

 Göttinnen 

treten fortwährend aus der hellen Luft hervor; nichts erscheint natürlicher, sobald man dieses Licht kennt. Wir 

sind aus dem Norden, und das Halbdunkel des Nordens [...] Aber hier erkennen wir: es gibt ein Mysterium im 

vollen Licht. Dieses Licht -IV. 

Frankfurt am Main. Fischer 1950-

issen der Antike trotz der 

Wielans est infiniment plus instruit que Voltaire; il a étudié les anciens 

 (Staël «De l Allemagne» 1810. Paris. Hachette 1958-1960. Tome II. 

Seconde Partie. Chapitre IV. p.43/p.44)  [Wieland ist unendlich unterrichteter als Voltaire: er 

hat die Alten eingehender studiert als irgendein französischer Dichter.](Anne Louise Germaine Staël-Holstein 

m 1962. S.145). 

e bildende Kunst nötig, 

und da unserm Freund niemals das Anschauen jener überbliebenen alten Meisterwerke gegönnt ward, so 

suchte er durch den Gedanken sich zu ihnen zu erheben, sie durch die Einbildungskraft zu vergegenwärtigen, 

dergestalt, daß man bewundern muß, wie der vorzügliche Geist sich auch von dem Entfernten einen Begriff zu 

machen weiß, ja es würde ihm vollkommen gelungen sein, hätte ihn nicht eben seine lobenswerte 

Behutsamkeit abgehalten, entschiedene Schritte zu tun; denn die Kunst überhaupt, besonders aber die der 

Alten, läßt sich ohne Enthusiasmus weder fassen noch begreifen. Wer nicht mit Erstaunen und Bewunderung 

anfangen will, der findet nicht den Zugang in das innere Heiligtum. Unser Freund aber war viel zu bedächtig, 

und wie hätte er auch in diesem einzigen Falle eine Ausnahme von seiner allgemeinen Lebensregel machen 

-Gedenkausgabe. Bd.12. 1949. S.704).  
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was aus dem herrlichen Antlitz einer Juno Ludovisi zu uns spricht; es ist keines von beyden, weil es beydes 
zugleich ist. Indem der weibliche Gott (NA 20. 359/360) unsre Anbetung heischt, entzündet das gottgleiche 

Weib unsre Liebe; aber indem wir uns der himmlischen Holdseligkeit aufgelöst hingeben, schreckt die 

himmlische Selbstgenügsamkeit uns zurück. In sich selbst ruhet und wohnt die ganze Gestalt, eine völlig 

geschlossene Schöpfung, und als wenn sie jenseits des Raumes wäre, ohne Nachgeben, ohne Widerstand; da ist 

keine Kraft, die mit Kräften kämpfte, keine Blöße, wo die Zeitlichkeit einbrechen könnte. Durch jenes 

unwiderstehlich ergriffen und angezogen, durch dieses in der Ferne gehalten, befinden wir uns zugleich in dem 

Zustand der höchsten Ruhe und der höchsten Bewegung, und es entsteht jene wunderbare Rührung, für welche 

der Verstand keinen Begriff und die 

-360). Die beiden Begriffe 

die Anmuth der Ausdruck einer schönen Seele ist, so ist Würde der Ausdruck einer erhabenen Gesinnung. [...] 
(NA 20. 289/300) [...] Sind Anmuth und Würde, jene noch durch architektonische Schönheit, diese durch Kraft 

unterstützt, in derselben Person vereinigt, so ist der Ausdruck der Menschheit in ihr vollendet, und sie steht 
da, gerechtfertigt in der Geisterwelt, und freygesprochen in der Erscheinung. Beyde Gesetzgebungen berühren 

(NA 20. 300/301) einander hier so nahe, daß ihre Grenzen zusammenfließen. Mit gemildertem Glanze steigt in 

dem Lächeln des Mundes, in dem sanftbelebten Blick, in der heitern Stirne die Vernunftfreyheit auf, und 

mit erhabenem Abschied geht die Naturnothwendigkeit in der edelnden Majestät des Angesichts unter. 
Nach diesem Ideal menschlicher Schönheit sind die Antiken gebildet, man erkennt es in der göttlichen Gestalt 

einer Niobe, [...] Mit dem feinen und großen Sinn, der ihm eigen ist, hat Winkelmann (Geschichte der Kunst. 

Erster Theil. S.480 folg. Wiener Ausgabe) diese hohe Schönheit, welche aus der Verbindung der Grazie mit der 

Würde hervorgeht, aufgefaßt und beschrieben. [...] Was Winkelmann die hohe, himmlische Grazie nennt, ist 

nichts anders, als Schönheit und Grazie mit überwiegender Würde. Die himmlische Grazie , sagt er, scheint 

sich allgenügsam, und bietet sich an, sondern will gesucht werden; sie ist zu erhaben, um sich sehr sinnlich zu 

machen. Sie verschließt in sich die Bewegungen der Seele, und nähert sich der seligen Stille der göttlichen 

Natur.  Durch sie , sagt er an einem andern Ort, wagte sich der Künstler der Niobe in das Reich 

unkörperlicher Ideen, und erreichte das Geheimniß, die Todesangst mit der höchsten Schönheit zu 

verbinden, (Schiller Anmuth und Würde S.300-301). Die Zwillingsformel von 
-

-

herrlichste Natur (115/116) Erschien und sich zu reinem Angedenken (116/117) In seine Seele gab  (117/118) 

jede wünscht sich, ein Gedanke (118/119) Des Herrlichen zu seyn, und möchte gern (119/120) Die immerschöne 

Jugend, eh sie welkt (120/121) Hinüber in des Dichters Seele retten (121/122) Und frägt und sinnet, welche von 

den Jungfraun (122/123) Der Stadt die zärtlichernste Heroide sei, (123/124) Die er Antigonä genannt; 

[. -1799. V.114-124: StA 4.7).   

   

höchste Zug an der Antigonä. Der erhabene Spott, so fern heiliger Wahnsinn höchste menschliche Erscheinung, 

und hier mehr Seele als Sprache ist, übertrifft alle ihre übrigen Äußerungen; und es ist auch nöthig, so im 

Superlative von der Schönheit zu sprechen, weil die Haltung unter anderem auch auf dem Superlative von 
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Kap.2: StA 5.267). Die behandelten V.823-

habe gehört, der Wüste gleich sey worden (823/824) Die Lebensreiche, Phrygische, (824/825: StA 5. 239/240) 

Von Tantalos im Schoose gezogen, an Sipylos Gipfel; (825/826) Hökricht sey worden die und wie eins 

Epheuketten (826/827) Anthut, in langsamen Fels / Zusammengezogen; (827/828) und immerhin bei ihr, 

(828/829) Wie Männer sagen, (829/830) bleibt der Winter; (830/831) Und waschet den Hals ihr unter (831/832) 

Verse 852- Antigone des 

durchsichtig. Dadurch sind die Unterschiede an dem Wesen selbst nicht zufällige Bestimmtheiten, sondern um 

der Einheit des Wesens und des Selbstbewußtseins willen, [...] , sind sie [...] , sich selbst klare, unentzweite 

Geister, makellose himmlische Gestalten, die in ihren Unterschieden die unentweihte Unschuld und 

Einmütigkeit ihres Wesens erhalten. -

Frankfurt a.M. Suhrkamp 1969-1971/1979. Bd.3. S.321/S.322) [...] So gelten sie der Antigone des Sophokles als 

der Götter ungeschreibenes und untrügliches 

Individualität. c). Obschon Hölderlin solches griechische Ideal mit Hegel und Schiller gemein hatte, stand er im 

nseln. [...] 

Glut des Gemähldes und die üppige Fülle der Einbildungskraft machen es noch lange nicht aus. Daher bleibt 

Ardhinghello bey aller sinnlichen Energie und allem Feuer des Kolorits immer nur eine sinnliche Karrikatur, 

-1976: NA 

20.464 = Weimarer Nationalausgabe. Bd.20. S.464).  

   Was der klassische Schiller im Weimarer Bund mit Goethe seit 1794 unterschätzt, wird in Hölderlins 

ne Seele dahin schmolz bei der 

durchaus fehlerhaft, und ob sie sich gleich durch ein gewißes Feuer der Empfindung empfiehlt, so ist sie doch 

ein schlechtes Gedicht und bezeichnet eine Stufe der Bildung, die ich durchaus hinter mir laßen mußte um 

etwas ordentliches hervorbringen. Weil sie aber einem fehlerhaften Geschmack der Zeit entgegen kam, so hat 

sie die Ehre erhalten, gewißermaaßen ein Volksgedicht zu werden. Deine Neigung zu diesem Gedicht mag sich 

auf die Epoche seiner Entstehung gründen; [...] (Schillers Brief an Körner vom 21. Okt. 1800: NA. Bd.30. 1961. 

nie 

(1822-

heilig stille Räume (33/34) Mußt du fliehen aus des Lebens Drang, (34/35) Freiheit ist nur in dem Reich der 

Träume, (35/36) Und das Schöne blüht 

V.33-36: Weimarer Nationalausgabe. Bd.2. Teil 1. 1983. S.363). Diese statische Distanzierung und Entsagung 

»Goethe und Schiller  es ist 

kaum erforderlich, das zu sagen   werden dadurch nicht plötzlich zu Reaktionären, denn sie vermitteln dem 

bürgerlichen 19. Jahrhundert die hohe humanistische Tradition der europäischen Aufklärung. Aber diese 
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ausschließlich ästhetische Mission, die sie angesichts der politischen Realität der Revolution ihrer Klasse 

gegenüber vollbringen zu müssen glaubten, hatte die Tendenz, alle jene fortschrittlichen und revolutionären 

Fermente zu beseitigen, die von ihrem Sturm und Drang aus an die jungen Vertreter der Frühromantischen 

Schule weitergegeben wurden. Diese fanden in dem von Goethe und Schiller geschaffenen ästhetischen Klima 

unter dem Druck der historischen Ereignisse allzu leicht den Weg der irrationalistischen Umkehr und 

institutionalisierten dauerhaft jene Scheidung zwischen Literatur und Gesellschaft, gegen die sich das Beste 

im Jugendwerk der beiden Weimarer gerichtet hatte. [...] Der bedeutendste dichterische Ausdruck der von der 

Weimarer Klassik bewirkten ästhetischen Restauration ist wohl der Roman 

schrieb.«(Giuliano Baioni »Classicismo e Rivolutione. Goethe e la Rivolutione francese« Napoli. Guida Editori 

1969. 5.Kap.: Goethe-Jahrbuch. Bd.92. Weimar 1975. S.73-   

 

   von der Weimarer Klassik bewirkten ästhetischen Restauration

gart. Reclam 1975. S.578). Für Heinse zeugt auch 

Lebensgenuß und freudiger Weltanschauung aufgeregt; »Ardinghello« und »Das junge Europa« spukten mir 

durch 

non seulement une tradition humaniste quatre ou cinq fois séculaire (et qui a accompli beaucoup de ses progrès 

depuis Racine), mais aussi une idée dynamique de la civilisation changeante dont cette littérature est le reflet. 

Il serait absurde et injuste de demander au dix-septième siècle de voir dans la Grèce ce que nous pouvons y 

v -

dix-septième siècle. P.138

-1801) viel zu tun hat, können wir die Weimarer 

 das in 

einer bestimmten Weise auf das Altertum zurückgreift und so jeweils auch zu einer Wiederbelebung des 

Griechentums wird. Das zeigt sich im Humanismus des 18. Jahrhunderts bei uns, der durch Winckelmann, 

Goethe und Schiller getragen ist. Hölderlin dagegen gehört nicht in den »Humanismus«, und zwar deshalb, weil 

er das Geschick des Wesens des Menschen anfänglicher denkt, als dieser »Humanismus« es vermag. [...] 

- S.339: 

] Das Sein als das Geschick, das Wahrheit schickt, bleibt verborgen. Aber das 

Weltgeschick kündigt sich in der Dichtung an, ohne daß es schon als Geschichte des Seins offenbar wird. Das 

weltgeschichtliche Denken Hölderlins, das im Gedicht »Andenken« zum Wort kommt, ist darum wesentlich 

Heidegger 

 

   lchen Helden, wie Schiller und Goethe, 
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bei ihrem muthigsten Ringen nicht weiter gekommen ist als bis zu jenem sehnsüchtigen Blick, den die 

Goet

Im Unterschied 

zu diesen deutsch leterarischen Olympiern ni

1797) sind voll lebendiger Empfindung und tiefem Gefühl. Er ist ein Apostel der Natur. Es sind Stellen darin, 

als von Seite 86 an, so warm und eindringend, daß sie selbst den alten Kant ergreifen und von seinem bloßen 

Schein aller Dinge bek

an S.Th. Sömmerring vom 24. Okt. 1797: StA 7.2.113). Mit dieser Aufmunterung zum inneren Kampf mit dem 

antiken Geist kontrastiert Goethes geringschätzige Antwort auf die Frage seines Weimarer Freundes über 

einmal ein ganz einfaches Idyllisches Factum wählte und es darstellte, so könnte man eher sehen wie es ihm 

mit der 

Juni 1797 / 1. Juli 1797: StA. Bd.7. Dokumente. Teil 2. S.97/S.100) 

etwas von Ihrer Art und Weise aus den Gedichten entgegensprach, eine ähnliche Richtung ist wohl nicht zu 

 Die neue Tendenz 

einer mildernden 

u.s.w. selbst dem Dichter den Pinsel dabei geführt habe, hatte er damit anfangen müssen, sich selbst fremd zu 

werden, den Gegenstand seiner Begeisterung von seiner Individualität loszuwickeln, seine Leidenschaft aus 

einer mildernden Ferne anzuschauen. Das Idealschöne wird schlechterdings nur durch eine Freiheit des 

Geistes, durch eine Selbsttätigkeit möglich, welche die Übermacht der Lei

 

 

Forschungsberichte der Universität Kôchi (=Kôtzschi). Vol.60. Geisteswissenschaften. Japan 2011 Bulletin 

Tome LX. Sciences humaines. Japon 2011  
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